






Marianne Willems, geboren 1954 in Trier, studierte nach dem Abitur 
Germanistik und Geschichte für das Lehramt an Gymnasien. Nachdem 
sie ihre LehrerInnenausbildung 1984 abgeschlossen hatte, fand sie auf-
grund des in den 80er-Jahren aufgetretenen Überschusses an LehrerInnen 
und des damit verhängten Einstellungsstopps keine Anstellung. Sie ließ 
sich umschulen und arbeitete bis zum Eintritt in den Ruhestand in einer 
großen deutschen Bank. Gern hätte sie über das gesetzliche Rentenalter 
hinaus gearbeitet, was aber nicht möglich war. Ihre Forderung an Politik 
und Unternehmen lautet daher, den Menschen doch freizustellen, wie 
lange sie arbeiten wollen. 
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Wie alles begann –  
Verfluchte Optionsscheine

Wie hat alles nur begonnen?

Es ist der 26. Oktober 2020. Ich starre auf meinen Laptop, auf 
dem ich wie das Kaninchen vor der Schlange den Verfall des 
Dax, des wichtigsten deutschen Aktienindex, verfolge. Der Dax 
kennt nur noch eine Richtung, die nach Süden, und zwar ra-
sant.

Ich bin heue wieder zu früh aufgewacht, schweißgebadet. Ich 
habe zwar noch versucht, mich durch Atmen zu regulieren und 
in einer Endlosschleife das Vaterunser zu beten oder „Herr Je-
sus Christus, erbarme dich meiner“ wie ein Mantra herunter-
zuleiern, aber wie vorherzusehen, an Einschlafen war nicht 
mehr zu denken. 

Die zweite Coronawelle hat die Märkte fest im Griff. Das 
Vorzeigeunternehmen SAP und Schwergewicht im Dax hatte 
gestern, am Sonntagabend, mit einer Gewinnwarnung und Pro-
gnosesenkung den Markt überrascht und zum heutigen Ab-
sturz des Dax geführt. Das reißt nun auch andere Unterneh-
men in den Abwärtstrend. Unberechenbar und fragil ist die 
wirtschaftliche Lage seit Beginn der Pandemie geworden, die 
uns alle zu Beginn des Jahres überraschte. Niemand weiß, wie 
schlimm die Auswirkungen der Coronakrise die Gesellschaft 
noch treffen werden. Ich sehe die Auswirkungen jetzt schon: 
Innerhalb von wenigen Tagen hat sich mein Wertpapierdepot 
um mehr als 75.000 Euro reduziert. Ein Verlust, den ich mir 
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nicht mehr schönreden kann. Nur noch rote Zahlen leuchten 
mir in meinem Depot entgegen. Dazu die Nachricht, dass Tho-
mas Oppermann, Vizepräsident des Deutschen Bundestages, 
plötzlich und unerwartet gestorben ist: Thomas Oppermann, 
der im gleichen Jahr wie ich geboren ist. 

Nicht, dass mir Thomas Oppermann vorher bekannt gewe-
sen wäre. Und dennoch: Was erschüttert mich in diesem Mo-
ment mehr – der Absturz des Dax und infolgedessen meine ho-
hen finanziellen Verluste oder der plötzliche Tod von Thomas 
Oppermann, der mir das Memento mori vor Augen führt? 

Die Gleichzeitigkeit beider Ereignisse lösen ein diffuses Ge-
fühlschaos mit Paniktendenz in mir aus. Was hätte man sich 
mit 75.000 Euro alles leisten können, anstatt sie zu bunkern?, 
denke ich. Nur um das beruhigende Gefühl zu haben, im Al-
ter nicht zu verarmen und um schließlich zu erleben, dass so 
ein unvorhergesehenes Ereignis wie die Coronapandemie meine 
private Altersvorsorge in Form von Wertpapieren auffrisst. 

Und dann der Tod von Thomas Oppermann, mit dem nie-
mand gerechnet hat, der gestern Abend nicht mehr zu seiner 
Frau nach Hause zurückkehrte, sondern überraschend in der 
Uniklinik Göttingen starb. Kaum auszudenken, wenn so etwas 
Peter, meinem Mann, passieren würde. 

Vielleicht hätte ich mir früher einmal ein paar Gedanken 
darüber machen sollen, was mir in meinem Leben wichtig ist. 
Wie oft habe ich in den letzten sieben Monaten, insbesondere 
in der Zeit während des Lockdowns, diese Überlegungen an-
gestellt, wenn ich an den einsamen Tagen, eingesperrt im Haus, 
vor meinem Laptop saß und nicht wusste: Soll ich handeln 
oder lieber abwarten? Und darüber, wie innerlich leer ich nach 
solchen nutzlos verbrachten Stunden war!

Wer das liest, wird wahrscheinlich denken: selbst schuld. Otto 
Normalverbraucher weiß doch, dass man nur so viel Geld in 
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Aktien investieren darf, wie man tatsächlich entbehren kann. 
Geld, das in Aktien angelegt wird, darf nur Spielgeld sein, mit 
dem man ein bisschen zocken kann. Aber, denke ich dann, in 
den letzten Jahren kam doch seit den Negativzinsen an Aktien 
und Wertpapieren als Geldanlage nicht vorbei, wer einen ge-
wissen Wertzuwachs des Ersparten erreichen wollte. Warum, 
bitte, haben die Deutschen denn keine Aktienkultur? 

Weil sie gebrannte Kinder sind. Das bin ich doch letztlich 
auch, wenn ich an meine Erfahrung mit dem Neuen Markt 
und der sogenannten Volksaktie Telekom denke. Offensicht-
lich habe ich aber nichts aus diesen Erkenntnissen gelernt. Wie 
oft habe ich mir in den letzten Monaten diesen Vorwurf ge-
macht. Oder war ich nur zu naiv, habe geglaubt, der Aufwärts-
trend bis kurz vor der Pandemie halte an? 

Anstatt die Gewinne, die mein Depot durchaus aufwies, 
auch einmal zu realisieren, war ich zu gierig und sah dann ir-
gendwann wie gelähmt zu, wie sich Gewinne in Windeseile in 
Verluste verwandelten. Und dann machte ich wiederum aus 
Angst den Fehler, nicht abwarten zu können, bis der Markt 
sich wieder drehen würde, beziehungsweise ich hatte überhaupt 
nicht mehr das Vertrauen, dass es so weit kommen könnte. 

Da sitze ich nun und weiß nicht, wohin mit mir und meinem 
Gefühlchaos. Das Schlimme ist, ich kann oder will mit nie-
mandem darüber reden. Immer getreu dem Motto: Über Geld 
redet man nicht, man hat es –, ohne ein Wort darüber zu ver-
lieren. 

Mein Frauenclub besteht aus mir und meinen vier Freundin-
nen, die ich aus Studienzeiten kenne und mit denen ich mich 
seit vierzig Jahren regelmäßig treffe. Abwechselnd übernach-
ten wir dabei mal bei der einen, mal bei der anderen. Die Über-
nachtungen sind notwendig geworden, da ich die Einzige bin, 
die noch in Köln wohnt, wo wir alle studiert haben. 
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Wenn ich mit meinen Freundinnen über mein coronabe-
dingtes Aktien-Depot-Problem sprechen wollte, würden sie 
mich belächeln. 

„Ihr habt doch genug!“ 
Mit diesen oder ähnlichen Worten, so vermute ich, würden 

sie wahrscheinlich mein Problem als ein Luxusproblem abtun. 
Für mich dagegen ist es ein existentielles Problem. Daher ist 
Geld auch kein Thema, über das ich mit ihnen spreche. 

Als der Dax nach einem bis Mitte Februar 2020 angeblich 
noch „intakten“ Aufwärtstrend am 16. März erstmals bis auf 
8.256 Punkte herunterrauschte und mein Depot ebenfalls be-
reits nur noch rote Zahlen kannte, schrieb meine Freundin 
Irene aus meinem Frauenclub über WhatsApp in unsere 
Gruppe: „Bis auf unsere Freundin Kathrin haben wir alle doch 
nur Buchverluste, die wir aussitzen können. Kathrin ist die Ein-
zige, die jetzt schlimm dran ist“, da sie über keine nennenswer-
ten finanziellen Reserven verfüge und jetzt auch noch in Kurz-
arbeit mit siebenundsechzig Prozent ihres eh schon geringen 
Gehalts zuhause säße. Falls sie finanzielle Hilfe benötige, solle 
sie sich bei Irene melden. 

Irene, du Großzügige, habe ich damals gedacht. Und dann: 
Sollen wir jetzt einen Hilfsfonds für Kathrin einrichten, wäh-
rend meine Knie wegen meiner riesigen Verluste fast schlot-
tern? Irene, du Großzügige, hast gut schreiben. Beziehst eine 
relativ gute Rente, wohnst mietfrei, hast ein Mehrfamilienhaus 
geerbt und verfügst somit über regelmäßige Mieteinnahmen. 
Außerdem hat dein Papa für dich und deine Familie gut vor-
gesorgt, so dass du auf ein großzügiges Erbe zurückgreifen 
kannst. 

Ich war außerdem zutiefst empört über ihre fehlende Empa-
thie für Menschen wie mich und Peter, die sich im Gegensatz 
zu ihr ihren Besitz aus eigener Kraft und Anstrengung mit Ver-
zicht auf Freizeit und Urlaubsreisen erarbeitet haben. Uns wurde 
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nix geschenkt, im Gegenteil, wir mussten uns unseren Wohl-
stand mit doppelt und dreifach so viel Einsatz verdienen. 

Mein Gott, habe ich damals gedacht, wie wenig feinfühlig 
ist eine solche in einem Chat hinausposaunte Nachricht! Und 
wie erst musste sich unsere Freundin Kathrin fühlen! 

Dabei hätte doch auch Irene wissen müssen, dass Kathrin 
niemals irgendein finanzielles Hilfsangebot von uns angenom-
men hätte. Eher hätte sie klaglos gehungert. Außerdem ist sie 
diejenige von uns, die es schafft, aus fünf Euro auch noch sechs 
Euro zu machen, einfach durch Sparen und Verzicht. 

Auch wenn es in den letzten Jahren immer wieder Einbrü-
che an den Finanzmärkten gegeben hat, war die globale wirt-
schaftliche Situation nicht von dieser allgemeinen Unsicher-
heit und Volatilität geprägt wie jetzt während Corona. 

Die Coronakrise ist eine Pandemiekrise, nicht eine von den 
Finanzmärkten ausgehende. Daher natürlicherweise auch eine 
Angstkrise, deren Dynamik von der Angst der Anleger diri-
giert wird, heißt es sehr klug. Und sie ist umso gefährlicher, weil 
sie nur mit der Bekämpfung des Virus behoben werden kann. 

Gestern habe ich mit meiner langjährigen Freundin Renate, 
ebenfalls aus meinem Frauenclub, telefoniert, die als Selbst-
ständige Führungskräfte trainiert. Auf den letzten Drücker 
wurde ihr am Abend zuvor ein Seminar abgesagt, das sie zwei 
Tage später in der Nähe von Frankfurt hätte halten sollen. Ge-
rade hatte sie nach dem Lockdown des Frühjahrs wieder die 
ersten Anmeldungen und Buchungen für ihre Seminare erhal-
ten, da muss sie schon wieder erleben, dass die steigende Zahl 
der Coronainfizierten ihre Planung für den Herbst wiederum 
zunichtemacht. 

Die Tränen hätten ihr bis zwanzig Zentimeter unter den 
Wimpern gestanden, meinte sie am Telefon. In dieser Situa-
tion, und dafür bewundere ich Renate, hatte sie sich überlegt: 
„Wozu mag diese Absage gut sein?“ Und dann, ganz pragma-
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tisch: „Wat fott is, is fott.“ Das war auch schon ihr Motto im 
Frühjahr beim ersten Lockdown gewesen. 

Zum Glück hatte es ja die Staatshilfen gegeben. 
Aber dennoch, lieber hätte sie ihr Seminar gehalten und 

Geld verdient. Ohne knauserig zu sein, lebt Renate mit ihrem 
Mann sehr bescheiden und nachhaltigkeitsbewusst in ihrem 
Fachwerkhaus in der Eifel. Sie führt gemeinsam mit ihm das 
von ihr gegründete „Institut für Kommunikations- und Füh-
rungskräftetraining“. Sie konzipiert die Seminare, die entwe-
der sie oder ihr Mann als DozentIn halten. Letztendlich ist ihr 
Mann ihr Angestellter. Ihr Mann würde wahrscheinlich einer 
solchen Einstufung seiner Rolle in ihrem gemeinsamen Unter-
nehmen nie zustimmen. Dank seiner Frau hat er aber wieder 
einen Job und ein sinnvolles Betätigungsfeld gefunden. 

Seit mindestens zwanzig Jahren steht er in keinem festen 
Arbeitsverhältnis mehr, nachdem er mit sechsundvierzig Jah-
ren als Vertriebsmanager abgefunden worden war und danach 
keine adäquate Stelle als Führungskraft mehr gefunden hatte. 

Aber er hat clever fürs Alter vorgesorgt, da er wie sie auf 
keine nennenswerte gesetzliche Rente zurückgreifen kann, mit 
Photovoltaikanlagen, kleinen Eigentumswohnungen und Geld-
anlagen in Aktien und Anleihen. 

Mit diesem finanziellen Hintergrund können Renate und 
ihr Mann auch ein Jahr ohne gewerbliche Einnahmen über-
stehen, das betont Renate immer wieder. Unbedingt finanzi-
elle Sorgen müssen sich beide auch in dieser Coronazeit also 
nicht machen. 

Aber wie mir fehlt Renate die Arbeit. So wie sie mir am Te-
lefon erzählt hat, hinterlässt diese Absage auch eine Leere in 
ihr. Sie hatte sich darauf gefreut, ihre Seminare wieder aktiv 
abhalten zu können, ihre Fähigkeiten als Dozentin unter Be-
weis zu stellen und sich gemeinsam mit ihren Seminarteilneh-
merInnen über Themen auszutauschen, die sie sehr interessie-
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ren, etwa das Problem Mobbing. Die Themen ihrer Seminare 
beschäftigen sich immer mit Kommunikation zwischen Mitar-
beiterInnen und Führungskräften. In Summe ist das sehr er-
strebenswerte Ziel, die Führungskräfte zu befähigen, durch 
Kommunikation das Arbeitsumfeld für alle Beschäftigten zu 
verbessern. 

Im Unterschied zu mir wird sie auch aus diesem Grund so-
fort wieder arbeiten können, wenn die Pandemie überstanden 
ist. Sie hat sich als Trainerin einen Namen gemacht und kann 
als Selbstständige so lange arbeiten, wie sie Aufträge erhält und 
weiterhin Kraft und Energie für ihren anstrengenden Beruf hat. 

Als Seminarleiterin immer präsent zu sein, im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit und manchmal auch der Kritik zu stehen, 
ist nicht jedermanns Sache und doch so bewundernswert.

Ich habe ihr am Telefon von meiner tiefen, mich psychoso-
matisch doch ziemlich beeinträchtigenden Verunsicherung we-
gen der wirtschaftlichen Verschlechterung der Lage erzählt. 
Ich war ihr gegenüber sehr offen – wurde aber gleich von ihr 
unterbrochen. 

Ich solle doch zurzeit an den Aktienmärkten gar nichts mehr 
machen, weder kaufen noch verkaufen. Man hätte doch gese-
hen, wie schnell sich im Sommer die Märkte wieder erholt hät-
ten, erklärt sie mir altklug. Außerdem befolge ihr Mann, der 
für die Finanzen zuständig ist, die Anlageregel: Mit zunehmen-
dem Alter den Aktienanteil reduzieren und in sichere Anlei-
hen oder ETFs investieren. 

Als wenn ich das nicht wüsste. Ich kann sie aber in ihrem 
gute Ratschläge verteilenden Redefluss nicht unterbrechen. 
Dafür fehlt mir die Kraft.

Wenn ich nur nicht letzte Woche noch diese Shop-Apo-
theke-Aktie gekauft hätte, nachdem sie vom Höchststand von 
168 Euro anfing zu fallen, und ich noch – wider besseres Wis-
sen – meinte, ich müsste von dieser Coronagewinneraktie auch 
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noch meinen Teil an Gewinn einstecken. In den letzten Wo-
chen hatte ich doch beobachtet, dass nach einem Tagestief die 
Aktie ganz schnell wieder nach oben gedreht war. Damit hatte 
ich auch vergangenen Montag gerechnet. Länger als einen Tag 
hatte ich sie nicht halten, sondern kurzfristig Gewinne ein-
streichen wollen. 

Und dann verhielt sich die Aktie nicht wie erwartet. 
Ich verstand die Welt nicht mehr. 
Gute Zahlen des Konkurrenten „Zur Rose Gruppe“ hatten 

die Aktie kurz wieder steigen lassen. Zwischendurch konnte 
ich einen geringen Kursgewinn der Aktie registrieren, aber 
schon am Tag danach kannte die Aktie nur noch die Richtung 
gegen Süden, das heißt, ihr Kurs fiel wie ein Stein. 

Nachzukaufen traute ich mich auch nicht mehr, selbst wenn 
ich meine Verluste mit einem Nachkauf bei einem Verkauf ent-
weder hätte reduzieren oder gar ausgleichen können. 

Grund für den Verfall war der vom Unternehmen einge-
räumte vorzeitige Eintausch der Wandelanleihe, von dem In-
vestoren an diesem Tag Gebrauch gemacht hatten. Das führt 
generell zu einer Verwässerung des Aktienwerts, da die Rück-
zahlung der Wandelanleihe in Aktien erfolgt, und damit mehr 
Aktien im Markt sind als zuvor, ohne das jeweilige Gesell-
schaftsvermögen zu erhöhen. Eine solche Umwandlung war 
schon einige Tage zuvor geschehen. Danach hatte sich die Ak-
tie schnell erholt und war ins Plus gedreht.

Jetzt, seit einer Woche, tut mir die Aktie diesen Gefallen 
nicht mehr. Mittlerweile, am frühen Nachmittag, notiert sie 
bei 145 Euro, gekauft habe ich sie bei 161,20 Euro. Ich kann 
jetzt wieder nur abwarten und hoffen, dass der Bericht für das 
dritte Quartal so ausfällt, dass auch die Analysten dieser Ak-
tie weiteres Potenzial zutrauen und ich sie ganz schnell mit Ge-
winn verkaufen kann. Verluste kann ich mir in diesem Jahr 
nicht mehr leisten. 
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Wenn ich letzte Woche nicht aus lauter Gier wieder neu in 
den Aktienmarkt eingestiegen wäre, ginge es mir jetzt besser. 
Aber – ich korrigiere mich – das stimmt doch nicht, ich habe 
nicht vor lauter Gier die Aktie gekauft, sondern weil ich mein 
auf dem Girokonto „herumliegendes“ Bargeld gewinnbringend 
anlegen wollte. Wenn ich schon nicht mehr „gewinnbringend“ 
arbeitete, sollte dies wenigstens mein Geld für mich tun. 

Die Aktie hatte auf meiner Watchliste gestanden. In den 
vergangenen Wochen hatte ich mich aber nicht getraut, sie 
anzupacken, da sie mir in ihrer Kursentwicklung völlig unbe-
rechenbar und zu volatil erschien. Hatte mich dann aber jedes 
Mal geärgert, wenn ich nicht wie bei ihrem letzten Dip bis auf 
137 Euro zugegriffen hatte. Danach war die Aktie dann auch 
fast über Nacht auf über 160 Euro gestiegen. 

Locker hätte ich mit dem Gewinn aus ihrem Verkauf unse-
ren Norderney-Urlaub im September finanzieren können. Nach 
einem solchen „Trading-Versagen“ war ich abends wieder von 
mächtigen Insuffizienzgefühlen durchgeschüttelt worden, die 
sich in Form von Bauchkrämpfen widerspiegelten. 

Um überhaupt noch schlafen zu können, hatte ich mich da-
mit beruhigen müssen, ich hätte doch gar nichts getan, ich 
hätte doch nur Trading unterlassen und damit zwar einen Ge-
winn versäumt, aber auch keinen Verlust gemacht. 

Heute denke ich, während die Aktie fällt und fällt: Hätte 
ich doch die Füße stillgehalten. In diesen Zeiten, wenn man 
nicht über die entsprechende Software verfügt, anhand derer 
man Kauf- oder Verkaufssignale erkennen kann und sich auch 
nicht mit Charttechnik auskennt – also letztlich kein Profi 
ist –, für denjenigen liegt in diesen wirtschaftlich turbulenten 
Zeiten einfach der Gewinn im Nichtstun. Mittlerweile beläuft 
sich mein Verlust aus dem Kauf der Shop-Apotheke-Aktie auf 
1.900 Euro, der zwar in meinem Gesamtverlust von 75.000 Euro 
schon enthalten ist, aber das nützt auch nichts mehr. 
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In meiner Verzweiflung ist mir so, als würde ich außerhalb 
meines Körpers stehen. Ich weiß nicht mehr, wohin mit mir. 
Es zerreißt mich körperlich, trockener Mund, Durchfall. Mein 
Herz hämmert, nur noch ein Gedanke in meinem Kopf: Hätte 
ich doch einfach nichts getan. Hätte, hätte, Fahrradkette. 

An meine alten Verluste in meinem Depot hatte ich mich 
ja schon gewöhnt, solange sie nicht durch erneutes Trading 
noch verschlimmert wurden. Aber dieser neue Verlust, verur-
sacht durch meine Gier – wobei meine Gier doch gar nicht so 
groß ist, ich würde nur gern meine Rente mit monatlichen Ge-
winnen aus Aktien aufbessern, versuche ich mich zu beruhi-
gen – bringt mich jetzt an den Rand des Nervenzusammen-
bruchs. Ich habe das Gefühl, ich kann nicht mehr und weiß 
nicht, woher Hilfe kommen kann. 

Es gibt niemanden, mit dem ich über meine momentanen 
Verluste reden kann. Meinem Mann gegenüber traue ich mich 
nicht, diese Verluste zuzugeben. 

Erneut habe ich den Gedanken, unser Geld einer Vermö-
gensverwaltung zu übergeben. Nie wieder mich darum küm-
mern müssen. Aber ... Vermögensverwaltung frisst, wenn du 
überhaupt einen Gewinn hast, diesen entweder ganz auf oder 
schmälert ihn entscheidend. 

Der Mann einer guten Freundin, der bei einer großen Ver-
mögensverwaltungsgesellschaft arbeitet, hatte bei einem kürz-
lichen Gespräch ebenfalls gemeint, ich solle doch meine Le-
benszeit nicht mit solchen Börsenaktivitäten vergeuden. Ich 
solle doch lieber Kaffee trinken und die Finanzverwaltung Pro-
fis überlassen. Für meinen Mann Peter ist es keine Option, un-
ser Geld einer Vermögensverwaltung anzuvertrauen. In Fonds 
und ETFs investieren, bloß nicht in Einzelaktien, wie ich es 
tue, das ist seine Strategie. 

In der schlimmsten Krisenzeit im März diesen Jahres konnte 
ich mich davon überzeugen, dass sich seine Strategie bewährt 
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hatte, ohne diesen hohen und letztlich doch sinnlosen Zeit-
aufwand, den ich für die Beobachtung und Nachverfolgung 
von Aktien aufbrachte. 

Der zweite Gedanke, den ich heute habe: Es wäre besser ge-
wesen, unser Geld durch Konsum reduziert zu haben oder – so 
plötzlich ein ganz anderer Gedanke – es etwa schon meinen 
beiden Nichten zur Finanzierung ihrer Häuser zu geben. Aber ... 

Abgebrühte Trader kaufen zu den Ausverkaufskursen jetzt 
nach. Ich kann das jetzt genauso wenig wie zum Tiefststand 
des Dax zu Beginn des Lockdowns. Ich bin keine abgebrühte 
Traderin.

Ich habe das Gefühl, ich stehe kurz vor dem Durchdrehen. 
Ich kann so nicht mehr weitermachen. 

Am 10. März 2020 hatte die letzte Sitzung des Börsenvereins, 
in dem ich Mitglied bin, stattgefunden. Dass es auf unabseh-
bare Zeit die letzte sein würde, wussten wir Teilnehmer damals 
noch nicht. Zwar hatte der Dax noch nicht seinen Tiefststand 
erreicht, war aber von seinem Höchststand im Februar bei rund 
13.700 bereits auf unter 9.000 Punkte gerutscht. 

Die Sitzung war an diesem Abend so gut besucht gewesen 
wie schon lange nicht mehr. Hauptsächlich Männer waren an-
wesend. Auf die Frage des Geschäftsführers zu Beginn, wer 
denn heute nachgekauft habe, hatte eine große Anzahl von 
ihnen voller Stolz ihre Hand gehoben, während ich an diesem 
Märztag nur noch ein Nervenbündel war. 

Ich hatte nur meine mühsam über Jahre angesparte Alters-
versorgung vor die Hunde gehen sehen, ohne dass Rettung in 
Sicht gewesen wäre. Ein „schwarzer Schwan“ war aufgetreten. 

Definiert wird der Schwarze Schwan nach „Hermoney.de“ 
als ein „plötzliches, unerwartetes und unvorhersehbares Ereig-
nis, das sehr selten auftritt und potenziell große Folgen für die 
Weltwirtschaft und den Finanzmarkt hat“. Ein solches, wie 
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vom Himmel fallendes, fast irrational anmutendes Vorkomm-
nis war in meinem „Händlerinnen-Horizont“ völlig ausgeschlos-
sen gewesen. 

Daher quälen mich heute auch die Fragen: Wie tief fällt 
meine Shop-Apotheke-Aktie noch? Und wenn sie unter die 
hundertvierziger Marke fällt, soll ich dann nachkaufen? 

Was sind das nur für Fragen, mit denen ich mein Hirn be- 
und überfülle und mich völlig blockiere? 

Ich beschließe, erst einmal in die Zentralbibliothek zu ge-
hen. 

Ich bin todmüde. Ich gehe zu Fuß in die Innenstadt. Seit ich 
in Rente bin, erspare ich mir soweit wie möglich das Geld für 
die Fahrkarten des öffentlichen Verkehrs. Ich käme nicht auf 
die Idee, mit der Straßenbahn zur Zentralbibliothek zu fahren 
und für Hin- und Rückfahrt sechs Euro auszugeben. Den Weg 
lege ich in fünfundzwanzig Minuten zurück. Angenehmer Spa-
ziergang, Bewegung. Ich sitze sowieso viel zu viel. Die Straßen 
kommen mir heute menschenleerer und ruhiger als sonst vor. 
Ich bin an der frischen Luft. Ich gehe raschen Schrittes, das 
stramme Gehen tut mir gut. Außenstehende, die mich sehen, 
könnten aber durchaus denken, ich sei eine Getriebene. 

An der Uni gehe ich auch am Unipark mit den weiten Wie-
sen, umsäumt von Bäumen mit bunten Herbstblättern vorbei. 

Wie schön das am Boden liegende Laub aussieht, gelb, hell-
braun, ockerfarben, rostrot. Es weht ein schwacher Wind, der 
Himmel ist dunkelgrau, und die Straße ist in ein graubläuli-
ches Licht getaucht, das ich als anheimelnd empfinde und das 
die Hässlichkeit der alten und renovierungsbedürftigen Miets-
häuser im Quartier Latin, dem berühmten Kneipenviertel von 
Köln, verbirgt. Die Straße dehnt sich vor mir aus und weitet 
sich. Meine Angst und der Schmerz in mir schweigen, hier und 
jetzt, direkt gefolgt von der Erinnerung: Wie anders sah mein 
Leben noch vor einem Jahr aus. 
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Vor einem Jahr habe ich mein neues Leben als Seniorenstu-
dentin begonnen. 

Wie zerbrechlich habe ich seitdem das Leben erlebt. Bilder 
und Vorstellungen von mir selbst, dass ich die größte Verände-
rung meines Lebens, den Renteneintritt, mit dem von mir vor-
her ausgedachten Geschäftsmodell als Traderin problemlos 
meistern würde, wurden auf das Radikalste zerstört. Mein 
Selbstbewusstsein, das sich aus dieser Zuversicht speiste, und 
mein Vertrauen in mich selbst, haben sich in Nichts aufgelöst. 

Während ich mich in diesem Dämmerlicht wie in einen 
schützenden Kokon eingehüllt fühle, denke ich für einen Mo-
ment: Alles wird gut. Lass los. Du hast nur dieses eine Leben. 
Schau dir deine kleine, schwer krebskranke Schwester an, die 
so gern leben würde und nur noch eine begrenzte Lebenszeit 
hat. Im Januar waren zusätzlich als Folge ihres metastasieren-
den Brustkrebses auch Metastasen im Kopf festgestellt worden. 
Innerhalb von acht Stunden war sie zweimal im Kopf operiert 
worden. Seitdem hat sich ihre Lebensqualität erheblich ver-
schlechtert. Ein Lebenswunsch, den sie noch hat, nämlich an-
gesichts der Begrenztheit ihres Lebens noch einmal die Weite 
des Meeres zu sehen, konnte ihr wegen der Coronapandemie 
bisher nicht erfüllt werden. 

Mittlerweile habe ich die Zentralbibliothek erreicht. Die At-
mosphäre im Inneren ist ruhig, konzentriert. Junge Studie-
rende/Lernende sitzen an kleinen Arbeitstischen. 

Ein Gedanke wirbelt durch meinen Kopf: Könnte ich doch 
noch einmal auf ein Ziel hinarbeiten, wofür es sich zu lernen 
lohnt. Sehnsucht nach Zukunft, die ich gestalten kann. Ich 
spüre Wehmut bei diesen Gedanken, die mich in der Umge-
bung des selbstverständlichen Lernens heimsuchen.

Ich beneide die Angestellten des Ordnungsamtes am Ein-
gang der Bibliothek, die die Registrierzettel zwecks Corona-
nachverfolgung an die Benutzer verteilen. Der Job mag ein 
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Hilfsjob sein und sie langweilen, aber sie sind „systemrelevant“ 
und können am Abend zufrieden nach Hause gehen.

Ebenso beneide ich den Bibliothekar, der mir bei der Suche 
eines Buches behilflich ist. Auch er hat einen Job und weiß, 
was er am Abend getan oder auch nicht getan hat. Ob er was 
getan hat oder nicht, ob er sich den ganzen Tag gelangweilt 
hat oder nicht, spielt für mich keine Rolle: Er weiß jeden Mor-
gen, wenn er aufsteht, wo er hingehen muss und was ihn er-
wartet. 

Nachdem ich die gewünschten Bücher entliehen habe, ma-
che ich mich auf den Heimweg, begegne Menschen, die Feier-
abend haben und nach Hause gehen. Nach Hause kommen, 
erwartet werden. Langsam wird es dunkel. 

Wieder komme ich an der Uni vorbei und werde erinnert 
an die Zeit vor sechsundvierzig Jahren. Mein erstes Winterse-
mester in Köln, die Verlorenheit und Einsamkeit in meinem 
möblierten Studierendenzimmer, das Heimweh nach meinem 
Zuhause in Trier, das ich, als ich noch zur Schule ging und dort 
lebte, nicht zu schätzen gewusst hatte. 

Ich biege in den Uniparkweg ein. Im Unigebäude gehen 
langsam die Lichter an. Die Dämmerung nimmt zu. Ich setze 
mich auf eine Bank, die Uni im Blick. 

Wie bin ich nur in diesen desolaten Zustand geraten? Tief 
innen weiß ich, ich kann so nicht mehr weitermachen. Ich 
würde gern meiner todkranken Schwester meine Lebenszeit 
schenken. Was für ein Gedanke. Dabei nehme ich keine Rück-
sicht auf Peter, meinen Mann. Für ihn wäre es die Katastrophe 
schlechthin, mich zu verlieren. 

Ich denke daran, wie emotional angepiekst Peter in unse-
rem einzigen gemeinsamen Urlaub im September auf Norder-
ney eine Äußerung von mir kommentiert hatte, die er falsch 
verstanden hatte. 

Er hatte mich sagen hören: Ich kann nicht leben! 
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Während ich gesagt hatte: Ich kann nicht lesen. 
Ein vertauschter Buchstabe, und wir hatten vor Leben oder 

Tod gestanden. 
Er war völlig entsetzt gewesen: „Kommt denn nicht einmal 

hier auf Norderney bei schönem Wetter Freude bei dir auf?“ 
Die Stimmung zwischen uns beiden war völlig gereizt. 
Ich war wie vor den Kopf geschlagen gewesen. Warum re-

agierte er auf eine einfache Äußerung schon wieder so aufge-
bracht? Es war ja nicht das erste Mal, dass Peter sich bei an-
kündigendem Missmut und schlechter Laune von meiner Seite 
aus angegriffen gefühlt hatte. 

Bis ich verstand, dass er statt „lesen“ „leben“ gehört hatte, 
dauerte es eine Weile. Ich war zutiefst erschrocken gewesen, 
wie nahe er der Wahrheit gekommen war. 

Nach Klarstellung des Missverständnisses war ich in unse-
rem Hotel in die Sauna gegangen. Dort hatte ich gesessen und 
schwitzend gedacht: Wie komme ich nur aus dieser Situation 
heraus? 

Unser Miteinander war in letzter Zeit sowieso höchst ange-
spannt gewesen, wir saßen wie auf einem Pulverfass. Ein fal-
sches Wort oder Ungeduld und Ärger auf den anderen genüg-
ten, um unsere Stimmung ganz schnell umschlagen zu lassen. 

Bisher war es uns immer noch gelungen, nach Glättung der 
Wogen aufeinander zuzugehen und die Überreaktion in unse-
rem Verhalten zu erkennen. 

Peter arbeitet hart derzeit, nachdem wegen des Lockdowns 
im Frühjahr alle Gerichtsverhandlungen ausgefallen waren und 
jetzt nachgeholt werden mussten, so dass er fast jeden Tag beim 
Gericht saß. 

Ich dagegen sitze, saß, werde zuhause sitzen (mehr oder we-
niger) und lasse mich von dem Auf und Ab der Börse bestim-
men, in dem ich mich im Unterschied zum Vorjahr nicht mehr 
zurechtfinde. 
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Auf der einen Seite tut dieses Ungleichgewicht der arbeits-
mäßigen Belastungen unserer Beziehung nicht gut, anderer-
seits hat Peter auch kein Ohr und kein Verständnis dafür, dass 
das Börsenspiel mich mitnimmt und fertigmacht. Ich fühle 
mich für den Erhalt unseres Geldes verantwortlich. 

Wie soll ich ihm klar machen, dass ich gerade meinen „Be-
ruf“, „meinen Job“, das Traden, verloren habe, dass ich sozusa-
gen zweifach „arbeitslos“ geworden bin, dennoch bereitstehe, 
wenn sich auch nur die kleinste Aussicht auf Tradingerfolg an-
kündigt – ich zwar „arbeitslos“, aber dennoch immer in Alarm-
bereitschaft bin. 

Mein Geschäftsmodell für die Rente, das Traden, wenn mög-
lich taggleich, war zu einem Pleitemodell pervertiert, das mich 
– die sich zuvor gern als die Expertin für Finanzprodukte und 
Finanzmärkte ausgegeben hat – als Verliererin entlarvte. 

Das kurzfristige Traden, das zwischen Oktober und Dezem-
ber 2019 zu Beginn meiner Rente mit einem Minimum an tat-
sächlich fundiertem Finanzwissen erfolgreich funktioniert 
hatte, war seit Ausbruch der Coronapandemie nicht mehr mög-
lich gewesen. Wenn ich versuchte zu handeln, setzte ich fast 
instinktsicher auf den falschen Trend. Ich war hilflos der Vo-
latilität der Börse ausgesetzt. 

Am Ende meines „Geschäftsjahres 2020“ an der Börse werde 
ich nur Verluste erwirtschaftet haben. Das steht fest. Hätte ich 
mein Geld über all die Jahre mehr oder weniger zinslos auf 
 Tagesgeldkonten bei Onlinebanken liegen lassen, sähe mein 
finanzielles Ergebnis heute mit Sicherheit besser aus. Eine trau-
rige Bilanz, die ich vor dem Hintergrund extrem nervenauf-
reibender und zeitaufwendiger Geschäftigkeit an der Börse 
 leider ziehen muss.

Jetzt sitze ich hier im Dämmerlicht auf dieser Bank und fühle 
mich fast wie im „Café am Rande der Welt“ von John Strele-
cky, nur ohne Kaffee und ohne einen Gesprächspartner für 
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mein spezielles Lebensproblem. Kann mir überhaupt ein 
Mensch helfen?, frage ich mich. 

Im vergangenen Monat, nein, eigentlich alle Monate seit 
Oktober 2019, bin ich der Lösung meines Lebensproblems kei-
nen Schritt nähergekommen. Im Gegenteil, der zweite Lock-
down, wenn auch nur „light“, steht bevor, und die Börse fällt 
wie ein Stein. 

Angst vor wirtschaftlichen Verlusten hat sich in meiner Seele 
und in meinem Körper eingenistet ... wie eine Mistel. Angst, 
dass meine Rente nicht ausreicht. Angst vor Bedeutungsver-
lust, Angst vor sich einschleichendem Interessensverlust an 
Kultur und Bildung, an Politik und Menschen – an allen Er-
lebnissen, Ereignissen und Begegnungen, die das Leben berei-
chern. Angst, dass ich das Leben in seiner Vielfältigkeit nicht 
mehr genießen kann. Angst, dass mir alles gleichgültig wird 
und ich meine Begeisterung und Leidenschaft verliere. Angst 
vor Tagen, die sich unendlich vor mir ausdehnen, ohne dass 
ich sie sinnvoll und freudebringend füllen kann. Angst vor dem 
daraus für mich entstehenden, unerträglichen Stress. 

Um mich herum gehen langsam die Lichter im Park und in 
der Uni an. In der Ferne höre ich das Geräusch einer heran-
fahrenden Straßenbahn. Ich will noch nicht nach Hause ge-
hen, wo mich das Grübeln erwartet. Ich sitze hier in der Däm-
merung, fühle eine Verlorenheit und frage mich, wie ich wieder 
in das Leben zurückfinde. 

Dabei weiß ich doch, was zu tun ist. Ich allein nur kann 
mich retten. 

Langsam mache ich mich auf den Heimweg. Ich werde be-
sonders schön den Tisch für unser Abendbrot decken, werde 
vielleicht noch einen kleinen Salat zubereiten, den Peter so 
gern abends isst.

Im Park auf der Bank im Dämmerlicht hoffte ich noch, ein 
Engel würde mir erscheinen und mir Erleuchtung schenken, 
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die mir den Weg zurück ins Leben zeigen würde. Aber der En-
gel erbarmte sich meiner nicht. Er erlegte mir weitere Prüfun-
gen auf: Das heißt, es wurde alles noch schlimmer. Gott sei 
Dank ahnte ich das damals im Park auf der Bank noch nicht. 

Wonach sehne ich mich? Wenn ich ehrlich bin: Ich sehne mich 
danach, am Ende eines zwölfstündigen Arbeitstages todmüde 
im Zug von Düsseldorf nach Köln zu sitzen, während mir die 
Augen zufallen. Ich sehne mich danach, am Ende eines Ar-
beitstages nach Hause zu kommen, mit Peter zu Abend zu es-
sen, noch eine Zeitlang gemeinsam mit ihm über den Verlauf 
des Tages zu sprechen und die üblichen Fragen – „Wie war dein 
Tag? Wie geht es Dir?“ – zu stellen. 

Die Nachrichten im Fernsehen anschauen, danach vielleicht 
noch den Anfang eines Filmes, die Küche aufräumen. Danach 
würde ich ins Bett gehen und schnell einschlafen. 

Ich sehne mich nach einer durch meine Tätigkeit in der 
Bank vorgegebenen Berufsidentität – die ich auch im Alltag 
nicht ablegte. Beruf und Privates waren zum Ende meiner Be-
rufstätigkeit nicht mehr voneinander zu trennen gewesen. 

Ich sehne mich nach meiner Bankeridentität, die mir Si-
cherheit gab. Ich sehne mich danach, aufgrund meines Wis-
sens gefragt zu werden und gefragt zu sein – so wie meine Freun-
din Renate, die selbstständige Trainerin für Führungskräfte.

Ich sehne mich nach der festen Struktur eines Arbeitstages, 
der mir das Recht gibt, abends und am Wochenende „abzuhän-
gen“, ohne mir Gedanken darüber zu machen, wie ich sinnvoll 
meine Zeit zu gestalten habe. 

Mich intensivst mit Literatur, Kultur und Kunst zu beschäf-
tigen, hatte ich auf „später“, die Zeit nach der Berufstätigkeit, 
verschoben und war davon ausgegangen, dass ich die Freude 
an sinnstiftender Beschäftigung mit Schöngeistigem nie ver-
lieren würde. 


